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Generationen: 
Gemeinsam, nicht gegeneinander!

Ein Zusammenleben verschiedener  

Generationen kann auch sehr fordernd 

sein. Wenn nur kritisiert, korrigiert, ge-

nörgelt wird. Wenn sich Ältere und 

Jüngere nur übereinander beschweren, 

kein Verständnis füreinander haben, die 

andere Meinung nicht akzeptieren. Das 

kann unerträglich werden. 

Loslassen, ziehen lassen, 
frei werden 
... und sich (ich persönlich sage GOTT) 

überlassen – das sind für jede Generati-

on wichtige und hilfreiche Haltungen. Es 

sind franziskanische Haltungen: Franzis-

kus konnte die Menschen so annehmen, 

wie sie sind. Am Ende seines Lebens 

schreibt er im Testament: „Der Herr hat 

mir Brüder gegeben... “. 

Auch in der Kirche und im Orden wün-

sche ich mir dieses Miteinander der Ge-

nerationen: Junge Schwestern sollen 

leBen
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Auf der Titelseite ...

Es braucht vor allem Achtsam-

keit für sich selbst und für die 

anderen. Kenne ich meine eigenen Be-

dürfnisse, Gedanken, Gefühle und höre 

ich durch eine bewusste Selbstreflexion 

immer wieder in mich hinein? Dadurch 

spüre ich, was ich für ein positives,  

gutes Miteinander brauche und was ich 

an mir selbst ändern muss. Für mich ist 

dies das Fundament dafür, dass Men-

schen respektvoll, mit Empathie und 

Einfühlungsvermögen authentisch mit-

einander leben können, egal, welcher 

Generation sie angehören. 

Jede Generation hat ihre Erfahrungen 

gemacht: Es gab schöne, freudige, 

stärkende, aber auch die eher schwe-

ren und sehr herausfordernden Zeiten. 

Wenn wir aufeinander hören und dies  

tun, ohne zu werten, wird uns ein  

Dialog gelingen.

Was hat Menschen, die mit schwierigen 

Situationen fertig werden mussten, Halt 

und Hoffnung gegeben? Und welche 

Generation stand ihnen hilfreich zur  

Seite? Mich hat der Austausch mit diesen 

Menschen immer sehr beeindruckt. Sie 

haben gelernt, anderen Generationen 

zuzuhören und das in ihr Leben mitzu-

nehmen, was ihnen wertvoll und wich-

tig war. Sie sind innerlich gewachsen, 

weise und klug, lebensfroh und herzlich 

geworden. 

Wenn Generationen miteinander gut ins Gespräch kommen, einander wertschätzend begegnen, 
können sie viel voneinander lernen. Wie kann das gelingen? 

ältere Schwestern erleben, die glücklich 

und zufrieden ihre Berufung leben, die 

bereit sind loszulassen, wenn Zeit ist, 

Abschied nehmen, auch wenn es nicht 

einfach ist. Ich wünsche den Jüngeren, 

dass die Älteren sie unterstützen, ihre 

Berufung mit Freude, in Frieden, in Frei-

heit und mit Begeisterung zu leben.  

 

Glaube und Vertrauen sind die Kraft-

quellen, die uns Mut schenken, gemein-

sam – in versöhnter Verschiedenheit – 

unsere Berufung als Ordenschristinnen 

zu leben. Nur so können wir unseren 

Sendungsauftrag, unser Charisma, in 

unseren Einrichtungen verwirklichen 

und leben. Wir alle dürfen jeden Tag neu 

voneinander lernen.

Jede Generation hat Kostbares 
und Wertvolles – zeigen und 
schenken wir es uns! 
Ich wünsche Ihnen viele schöne  
Begegnungen mit Menschen aller  
Generationen, Gesundheit und Gottes 
Segen!                                                              ■

Sr. Angelika Garstenauer

Generaloberin der 

Franziskanerinnen von Vöcklabruck

„Alle Menschen sind ein 
Geschenk! Gehen wir sorgsam, 

ehrsam, achtsam und 
behutsam mit ihnen um, dann 
wird es uns gelingen, einander 

beizustehen, zu stützen, zu 
helfen, und so immer wieder 

voneinander zu lernen. “

©
 F

is
ch

ba
ch

er



	 4 	 5

Kalter Schweinsbraten, Knödel, Kaspressknödel und andere Schmankerl, sowie frische Produkte von Bauernhöfen aus der  

Region – „Der Bauernladen“ im Meierhof neben dem Mutterhaus ist die richtige Adresse dafür.  Die neuen Pächter des Hofla-

dens mitten in Vöcklabruck sind Linda Schlager und Gregor Kroiss (beide 28). Sie waren schon vorher im Einzelhandel tätig und führen 

das Geschäft gemeinsam mit ihren Mitarbeiterinnen Gabi und Judith mit großem Engagement und Liebe zu regionalen Produkten.     ■

Panorama Franziskanerinnen

Jedes Jahr zwischen dem „Internationalen Tag gegen Gewalt an Frauen“ am 
25. November und dem „Internationalen Menschenrechtstag“ am 10. Dezem-
ber läuft die UN-Kampagne „Orange the World“. 

Auch das Mutterhaus und das Quartier 16 in Vöcklabruck, das Krankenaus 
St. Josef in Braunau und das Klinikum Wels Grieskirchen setzten im vergange-

nen Herbst wieder sichtbare Zeichen gegen Gewalt an Frauen. 

Die Franziskanerinnen von Vöcklabruck und ihre Betriebe setzen sich seit Langem für 

von Gewalt betroffene Frauen ein. Im Quartier 16 finden Frauen in schwierigen Lebens-

situationen Unterkunft, Orientierung und Begleitung. Das Krankenhaus St. Josef hat 

bereits vor einigen Jahren eine multiprofessionell besetzte Opferschutzgruppe für  

Erwachsene gegen Gewalt gegründet. Auch im Klinikum Wels Grieskirchen gibt es 

eine interne  Opferschutzgruppe, welche das Personal in der Früherkennung möglicher 

Warnzeichen unterstützt und eine umfassende Betreuung der Opfer sicherstellt.            ■
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■	B ibel-Angebote: „Aufbrechen mit...“ 
	 16. Februar 2022  |  BibelAusZeit: „Aufbrechen mit Paulus“ Apg 9, 1-22

	 16. März 2022  |  BibliologAbend: „Aufberechen zum barmherzigen Vater“ Lk 15, 11-24

	 20. April 2022  |  Österliches Bibelfrühstück: „Aufbrechen mit den Emmausjüngern“ Lk 24, 13-35

	 18. Mai: 2022  |  BibelAusZeit „Aufbrechen mit den GEIST-ERFÜLLTEN Jüngern“

■	 04. – 05. März 2022  |  Fastenbesinnung: „Ein Engel sollst du sein“ Gen 12, 2 

■	 11. - 13. März 2022  |  CarceriWochenende: KreuzWegStationen – LebensWegStationen

■	 10. - 13. April 2022  |  Berufungsexerzitien für junge Erwachsene – „Unterwegs wohin?“

■	 14. - 17. April 2022  |  Kartage und Ostern bewusst erleben „Vom Tod ins Leben aufbrechen“

Das gesamte Programm finden Sie auf www.franziskanerinnen.at

Geistliches Zentrum der Franziskanerinnen von Vöcklabruck  |  Termine: 

Das Thema ist nach wie vor sehr 
präsent – dennoch war klar, dass 
die aktuelle Ausgabe des Franzis-
kanerinnenMagazins wieder ein-
mal einen anderen Fokus braucht.

Nicht schon wieder C...! 

Rasch waren wir uns darüber 

einig, dass das große Thema 

„Generationen“ diesmal quasi aufge-

legt sei: Im Rahmen des Provinzkapitels 

vergangenen Sommer in Vöcklabruck 

beschäftigten sich Schwestern aller 

Generationen intensiv mit den Themen 

Generationengerechtes Zusammenle-

ben, Sendung im Alter und Zukunfts-

fähige Strukturen. Mehr darüber lesen 

Sie im Bericht von Generaloberin  

Sr. Angelika Garstenauer (Seite 21). 

Wie es zugeht, wenn Alt und Jung 

einen gemeinsamen Rollwandertag 

unternehmen, erzählt Johann Gebets-

berger vom ORG Vöcklabruck, wo die-

se spannende Begegnung einmal im 

Jahr am Programm steht (Seite 12).

Aus der Redaktion:

Über die verschiedenen Generationen in 

der Ordensgemeinschaft macht sich auch 

Sr. Teresa Hametner Gedanken (Seite 6). 

Arbeit, Schule, (Ordens-)leben einst 

und jetzt, das Miteinander verschiede-

ner Generationen – darum geht es in 

diesem Magazin. Tauchen Sie ein!       ■

Das Redaktionsteam!

65 Jahre Lebenserfahrung liegen zwi-

schen Sr. Aloisia, 97 und Sr. Isabel, 32. Im 

Dezember haben sich die beiden zum 

Gespräch über die Vergangenheit, die 

Zukunft, Verbindendes und Unterschiede 

getroffen – mehr dazu ab Seite 18. Orange the World – sichtbares 
Zeichen gegen Gewalt an Frauen
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Fokus Fokus Franziskanerinnen

Unterschiede 
machen unser Leben reicher

Die erstgenannten in einer klei-

nen überschaubaren Anzahl, die 

beiden letztgenannten bilden die zahlen-

mäßig größte Gruppe in unserer Gemein-

schaft.

Natürlich werden die Unterschiede zwi-

schen den Generationen auch in der Ge-

meinschaft spürbar.

Oft bei sogenannten „Kleinigkeiten“ oder 

auch gerade dann, wenn niemand damit 

rechnet. Da entstehen „verzwickte“ Situa-

tionen und es braucht viel Mühe, wieder 

gut herauszukommen.

Manchmal aber ist es auch schön, berei-

chernd und befruchtend, vor allem dann, 

wenn jüngere Schwestern Aufgaben 

übernehmen und diese auf ihre Weise 

anpacken und sich mit Engagement und 

Freude einbringen. 

Viele der älteren Schwestern begleiten 

dieses Tun auch mit Wohlwollen, mit ih-

rem Gebet, und bestärken und ermuti-

gen. Immer wieder ist von der einen oder 

anderen älteren Schwester zu hören: „Ich 

könnte das nicht, aber die Jungen sollen 

etwas ausprobieren.“

Umgekehrt passiert es auch: wenn jünge-

re Schwestern interessiert sind, wie ältere 

Mitschwestern zu bestimmten Themen 

denken oder wie sie das eine oder andere 

Problem lösen würden.

Auch hier spüre ich Wohlwollen und In-

teresse an der anderen. Und ich denke, 

das ist im Zusammenleben von verschie-

denen Generationen das Wichtigste: 

Interesse aneinander und Wohlwollen 

füreinander. Wenn diese beiden „Säulen“ 

in einer Gemeinschaft, in der Familie, in 

einem Arbeitsteam… vorhanden sind, 

dann führt ein Konflikt, eine gröbere Mei-

nungsverschiedenheit nicht zum Bruch, 

dann gelingt das Zusammenleben – bei 

aller Unterschiedlichkeit!

Unterschiede – nicht nur zwischen den 

Generationen – sind oft anstrengend und 

mühsam, aber sie machen unser Leben 

reicher. Im Kloster und außerhalb des 

Klosters.                                                                 ■
 Sr. Teresa Hametner

Vieles wird geschrieben über die verschiedenen Generationen – Generation Z, 
Generation Y, Digital Natives, Millennials, Babyboomer, Generation Silent (Welt-
kriegsgeneration)… und wie sie alle heißen. Es gibt sie auch im Kloster. 
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Bewahren oder verändern?
Warum sich Seniorenheime weiter entwickeln müssen 
und wohin die Reise geht.

„Eigentlich wünschen wir uns, 

dass alles besser wird. Nur verän-

dern soll sich dadurch nichts!“ Dieser wi-

dersprüchliche Wunsch deutet an, dass 

wir alle einen Bewahrer in uns tragen. 

Lassen Sie uns einen Gedankensprung 

machen und uns – unseren beruflichen 

Alltag betreffend – die Frage stellen: Was 

bewahren wir? Es sind die Abläufe, Struk-

turen, Zuteilungen, Zuständigkeiten, 

aber auch Sonderstellungen, Privilegien 

etc., an denen wir festhalten. 

Bewahren von „Bewährtem“ gibt Sicher-

heit, schafft Vertrautheit und Orientie-

rung. Bewahren macht Sinn. Allerdings 

nur, solange sich die Voraussetzungen, 

die zu diesen Abläufen, Strukturen, Zu-

teilungen und Zuständigkeiten geführt 

haben, nicht ändern. Geschieht dies, so 

kommt es zu Problemen: Altbewährte 

Strukturen beginnen zu wackeln. Ar-

beitsabläufe funktionieren zunehmend 

schlechter. Nahtstellenmanagement 

greift nicht mehr. 

Wenn diese Probleme und der Druck, 

der dadurch entsteht, irgendwann groß 

genug sind, sehen wir uns gezwungen, 

unser Handeln zu hinterfragen und zu 

verändern. Allerdings hinken wir dann 

dem notwendigen Erneuerungsbedarf 

bereits hinterher. Die bereits entstande-

nen Probleme brauchen nun viel Ener-

gie, um ausgeglichen zu werden. Die 

notwendigen Veränderungen ebenfalls.

Warum Veränderung?
Veränderung bedeutet in diesem Sinne 

„Anpassen“. An neue Gegebenheiten.  

In der Geschichte der Seniorenarbeit hat 

es bereits mehrmals so ein „Anpassen“ 

gegeben.

Die ersten Seniorenheime wurden nach 

dem Krieg aus der Notwendigkeit ge-

schaffen, alleinstehende Menschen im 

Alter zu versorgen. In diesen Einrichtun-

gen schliefen und lebten die SeniorInnen 

in Mehrbettzimmern mit 16 Betten und 

mehr. Gespeist wurde in Speisesälen.  

Privatheit hatte hier kaum bis gar nicht 

Platz. Das Ziel war es, Funktionalität im 

Sinne von „Versorgen“ zu gewährleisten. 

Die Menschen, die hier untergebracht  

waren, wurden als „Insassen“ bezeichnet. 

Sie hatten ein Dach über dem Kopf, hatten 

zu Essen und einen Platz zum Schlafen.

Allerdings wurde recht schnell klar, dass 

diese Menschen spezielle altersspezi-

fische Bedürfnisse und Erkrankungen 

hatten. Die Notwendigkeit der Pflege für 

diese Personengruppe wurde erkannt.

Als Folge geschahen hier nun die ersten 

gravierenden Veränderungen. Die „neu-

en“ Seniorenheime wurden ähnlich wie 

Krankenhäuser gebaut. Das erste „Pfle-

gepersonal“ wirkte hier. Lange Gänge, 

mit links und rechts davon abzweigen-

den Patientenzimmern waren üblich. 

Alles war darauf ausgerichtet, dass gut 

gepflegt werden konnte.©
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Zimmer der Alten-
heimbewohner 
 St. Elisabeth um 1950  
und jetzt
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Fokus Franziskanerinnen

Auch in diesen Einrichtungen kam man 

an seine Grenzen. Die in Seniorenheimen 

gepflegten Menschen im Alter wollten 

nicht mehr in Schlafsälen untergebracht 

werden. Sie wollten ein Stück Privatheit, 

Individualität und ein Stück ihres eigenen 

Lebens in ihren Lebensabend mitnehmen.

Dies führte zur dritten Generation der  

Seniorenheime: Die BewohnerInnen 

wohnten in Zweibettzimmern, später dann 

in Einzelzimmern. Sie hatten die Möglich-

keit, sich mit eignen Möbeln und Bildern 

ein kleines Stück „Zuhause“ zu gestalten. 

Manchmal wurde auch mithilfe von Bio-

grafiearbeit auf die Gewohnheiten der 

BewohnerInnen Rücksicht genommen. 

Damit rückten sie ein weiteres Stück ins 

Zentrum unseres Denkens und Handelns.

…und jetzt?
In den vergangenen 15 Jahren passierten 

viele weitere Veränderungen, die Einfluss 

auf unsere Arbeit nahmen und noch im-

mer nehmen. 

Der Anteil an demenzkranken Personen 

in den Seniorenheimen stieg im Durch-

schnitt bis heute auf etwa 75% an. Für 

die Heimaufnahme wurde statt Pflege-

stufe 3 die derzeit gültige Pflegestufe 4 

herangezogen.

In Wohnbereichen mit bis zu 30 Perso-

nen leben nun Menschen mit mittlerem 

bis hohem Pflegebedarf, an Demenz 

Erkrankte mit sehr unterschiedlichem 

und teils sehr herausforderndem Ver-

halten, sowie Bettlägerige... sie alle wer-

den vom selben Personal begleitet und 

gepflegt. Hier entstehen zwangsläufig 

Spannungsfelder zwischen den Be-

wohnerInnen. Arbeitsabläufe, die diese 

Ansprüche gar nicht mehr abdecken 

können, in Heimen, die architektonisch 

diesen Anforderungen ganz und gar 

nicht mehr entsprechen, verschärfen die 

Spannungsfelder noch.

Ausgeglichen werden diese Mängel zu 

einem Großteil von Fachpersonal, wel-

ches zu wenig bis gar nicht diesen neuen 

Herausforderungen entsprechend aus-

gebildet ist.

Spätestens hier müssen wir uns die Frage 

stellen: Was muss geschehen um mo-

derne, adäquate Seniorenarbeit unter 

diesen Ansprüchen leisten zu können? 

Welche Anpassung brauchen wir? 

Der hohe Anteil an demenzerkrank-

ten Menschen schreit regelrecht nach 

kleineren Wohnstrukturen, die für die 

BewohnerInnen mit einem überschau-

baren, gleichbleibenden Personenkreis 

in kleinen überschaubaren Wohnberei-

chen soziale und räumliche Orientierung 

ermöglichen.

Soziale Spannungsfelder zwischen pflege-

bedürftigen und an Demenz erkrankten 

Menschen schaffen in allen Seniorenein-

richtungen große Spannungsfelder und 

stellen eine große Herausforderung dar.

Die Anpassung des Lebensraumes an die 

Bedürfnisse der jeweiligen BewohnerIn-

nen und an deren „Lebenswelten“ bzw. 

Lebenssituationen schafft eine bessere 

Alltagsverträglichkeit sowohl für Bewoh-

nerInnen als auch für das Fachpersonal.

Wie können solche 
„Lebenswelten“ aussehen? 
■ 	Lebenswelt WOHNEN: Menschen, 

die über ihre alltäglichen Anliegen 

noch selbst entscheiden können und 

wollen, leben in einer Hausgemein-

schaft mit insgesamt 12 Bewohne-

rInnen. Im Alltag bieten Frühstück, 

Mittagessen, Kaffeejause, Abendes-

sen eine zeitliche Orientierung. Ge-

meinsame Aktivitäten wie Mithilfe bei 

Alltagsarbeiten, Plaudern, Besuche, 

Zeitunglesen, … gewährleisten die 

Lebens- und Wohnqualität. Die not-

wendige Pflege passiert professionell 

und im Hintergrund. 

■ 	Lebenswelt DEMENZ: Da nun die 

dementiell erkrankten BewohnerInnen 

unter sich leben, werden Spannun-

gen mit Personen, die in der Lebens-

welt „Wohnen“ untergebracht sind, 

vermieden. Dies führt vor allem für 

die Gruppe der demenzerkrankten 

BewohnerInnen zu weniger Anfein-

dungen und zu mehr Lebensqualität. 

Hier kann auch nochmals differenziert 

werden: Personen mit starkem Bewe-

gungsdrang sollten in Gartennähe in 

ihrer Lebenswelt leben. Personen mit 

anderen speziellen Ausprägungen 

von Demenz sollen ihren Bedürfnis-

sen entsprechend eine Lebenswelt 

vorfinden, die ihnen ein hohes Maß 

an Lebensqualität ermöglicht.

■ 	Lebenswelt OASE: Vor allem für 

bettlägerige oder für palliativ be-

treute Personen eignet sich eine Pfle-

geoase hervorragend. Erfahrungen 

haben gezeigt, dass sich diese Form 

der Lebenswelt ausgesprochen posi-

tiv auf die hier betreuten Personen 

auswirkt. In einer Pflegeoase liegen 

jene, die ursprünglich in ihren Ein-

zelzimmern ihre Zeit verbrachten, in 

großen Räumen beieinander. Dies 

schafft ein Gefühl der Verbundenheit 

und Geborgenheit. Basale Angebote 

innerhalb der Alltagspflege, gezielten 

Sinnesangebote wie spezielle Musik 

(Meeresrauschen, Minimalmusik, …), 

Bilder von Wasserfällen, die an die  

Decke projiziert werden, eine farben-

frohe Raumgestaltung, … all das 

schafft Sinnesreize und Abwechslung. 

Oasen sind Räume der Ruhe, der Ent-

spannung, des Friedens.

Wir alle durchwandern verschiedene Le-

benswelten: Kindergarten, Schule, Arbeit, 

Vereine, usw. Lebenswelten ändern sich. 

Dies passiert auch noch im hohen Alter 

und somit auch im Seniorenheim. Lasst 

uns die Herausforderungen angehen!     ■

Peter Kumar-Reichenberger

Projektbegleiter APH St. Teresa
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Fokus Franziskanerinnen

Rollwandertag: 
eine Brücke zwischen 
Generationen
Schon seit vielen Jahren ist er ein fixer Bestandteil der lebenspraktischen  
Erfahrungen für SchülerInnen des Oberstufenrealgymnasiums in Vöcklabruck: 
der Rollwandertag mit BewohnerInnen des Alten- und Pflegeheims St. Klara. 
Jugendliche der 6. und 7. Klassen stellen sich für einen Nachmittag im Früh-
sommer zur Verfügung, um alten Menschen einen Ausflug im Rollstuhl zu  
ermöglichen. 

Zunächst ist ein wenig Scheu 

und Abwarten spürbar: Wer wird 

mir zugeteilt werden? Wie werden sich 

die alten Menschen verhalten? Können 

wir überhaupt miteinander in Kontakt 

kommen? Was reden wir denn miteinan-

der? Wie schiebt man überhaupt einen 

Rollstuhl? Hoffentlich mache ich nichts 

falsch…! 

Mitfühlen
Doch die Ungewissheit löst sich rasch: 

Schon beim ersten Aufeinandertreffen 

merken die Jugendlichen, dass alte, viel-

fach pflegebedürftige Menschen noch 

ganz wach und weltoffen sein können, 

interessiert auch am Leben der Jungen 

von heute, auch wenn es nicht ihr Le-

ben ist. Und sie beginnen zu erzählen, 

wie das früher war mit dem Jungsein, 

wie wenig sie oft hatten und doch die 

gleichen oder ähnlichen Erfahrungen 

mit dem Erwachsenwerden. Es ist er-

staunlich, wie detailliert ihnen die Ver-

gangenheit oft noch in Erinnerung ist, 

wie stark auch heute noch ihre Gefühle 

mit wichtigen, oft entscheidenden Le-

bensereignissen verbunden sind. Da 

kann es schon vorkommen, dass beim 

Erzählen über den Verlust von geliebten 

Menschen oder beim Gedanken an die 

Enkel- und Urenkelkinder, die so selten 

zu Besuch kommen, die Augen feucht 

werden und für die SchülerInnen un-

mittelbar spürbar wird, welch große Be-

deutung die Familie für das Leben eines 

Menschen bis ins hohe Alter hat.

Verstehen
Und umgekehrt erleben die alten Men-

schen beim Rollwandertag auch Über-

raschendes: Dass Jugendliche gar nicht 

so sind, wie sie meist weniger aus ei-

gener Erfahrung als durch Tratsch und 

Klatsch vermittelt bekommen: frech, 

ignorant und ohne Anstand. Da werden 

sie von jungen Menschen gefahren, die 

vielleicht am Anfang ein wenig scheu, 

aber immer höflich und hilfsbereit sind, 

die Interesse zeigen an den oft durch-

aus auch eigenwilligen alten Menschen,  

geduldig zuhören und auch mit Witz 

und Humor aufwarten können. Sie spü-

ren, dass die Bedürfnisse der jungen 

Menschen gar nicht so viel anders sind 

als die ihren in der eigenen Jugendzeit: 

gesehen und anerkannt zu werden, in 

der Gesellschaft einen Platz zu finden, 

seine ganz persönlichen Talente entfal-

ten zu können und an Lebenserfahrun-

gen – auch mit Fehlern – wachsen zu 

können. Da kann es schon vorkommen, 

dass alte Menschen auch Trauer ver-

spüren, weil sie in ihrer Jugend soviel 

Einengung und Zwang erlebt haben  

und sie gerne noch einmal in dem  

jugendlichen Alter wären wie ihre  

jungen Chauffeure. 

Gemeinsam lachen
Der Rollwandertag endet nach der 

gemütlichen Fahrt traditionell bei Ku-

chen und Kaffee, mit Plauderei und 

scherz- und herzhaftem Lachen. Für 

die alten Menschen ist es nicht selten 

ein Höhepunkt in einem an Erlebnissen 

nicht mehr so reichen Alltag und für die 

jungen eine Erfahrung, die sie, wie sie 

immer wieder bestätigen, nicht missen 

möchten. 

Und manchmal entstehen daraus sogar 

Freundschaften, die länger halten….     ■ 

Von Mag. Hans Gebetsberger

Direktor des Oberstufenrealgymnasiums 

Vöcklabruck
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Der Storch ist im Anflug: 
Wenn unterschiedliche   Generationen von
                                                      Hebammen aufeinandertreffen...
Oft werde ich von meinen jungen Kolleginnen gefragt: Wie habt ihr das 
denn früher alles gemacht? Tatsächlich hat sich viel verändert, seit ich vor fast 
34 Jahren im Krankenhaus St. Josef als Hebamme zu arbeiten angefangen habe. 
Und so darf ich als „alte“ Hebamme auf einen breiten Erfahrungsschatz und  
viele Erlebnisse zurückblicken. Die Zeit vergeht oft wie im Flug – nun kommen 
schon die Kinder der Kinder der letzten Jahrzehnte zur Betreuung in unseren 
Kreißsaal.
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Von Hildegard Prohammer

Leitende Hebamme KH St. Josef Braunau

Der Kreissaal im 
Krankenhaus St. Josef 
einst und jetzt

Arbeitsort
Apropos Kreißsaal, ein Ort der 

großen räumlichen Veränderungen: Der 

frühere Kreißsaal, in dem die Privatsphäre  

der einzelnen Gebärenden mit einem  

Vorhang geschützt wurde, wurde abge-

löst durch schöne Zimmer, individuell 

gestaltet und mit dem größtmöglichen 

Komfort für die werdenden Eltern.

Arbeitszeit
Zu Beginn meiner Tätigkeit waren sechs 

Hebammen in Vollzeit beschäftigt. Ge-

arbeitet wurde in 12-Stunden-Schichten. 

Die Geburtenzahl ist stetig gestiegen, 

von 784 im Jahre 1988 bis zu knapp 1000  

Geburten 2020. Unser Team zählt heu-

te 13 Hebammen (sechs in Vollzeit und  

sieben in Teilzeit) und wir arbeiten zu 

zweit pro Schicht. Das Bedürfnis nach  

einer ausgeglichenen Work-Life-Balance 

und individuelle Ansätze machen die  

Erstellung eines Dienstplanes immer  

wieder zu einer spannenden Aufgabe.

Dokumentation
Die Dokumentationspflicht hat zuge-

nommen, erfreulicherweise aber auch  

die Möglichkeit zur elektronischen Erfas-

sung. Handschriftliche Dokumentation 

mit Zettel und Stift, die nicht immer gut 

leserlich war, wurde abgelöst von einer 

im Vergleich dazu sehr angenehmen  

Methode, am Computer mittels mehrerer 

Klicks einen Befund zu erstellen. 

Aufklärung
Die Selbstbestimmtheit als wichtiges Gut 

und die Vorstellungen der Einzelnen, wie 

auch medizinische Vorgaben und Leit-

linien, haben die Aufklärungspflicht sinn-

voll gemacht. 

Die Wünsche und Bedürfnisse der Gebä-

renden haben sich geändert. Im Rahmen 

der Aufklärungsgespräche bezüglich der 

Geburt, der Anästhesie oder des Kaiser-

schnittes können Fragen geklärt, aber 

auch Einwilligungen schriftlich festgehal-

ten werden. 

Ausbildung 
Während die Ausbildung früher zwei 

Jahre gedauert hat und der Fokus vor-

wiegend in der praktischen Tätigkeit lag, 

werden Hebammen heute drei Jahre  

an einer Fachhochschule ausgebildet. In 

den Fokus ist auch das wissenschaftliche  

Arbeiten gerückt.

Arbeitsmaterial 
Wo soll ich da anfangen? Einwegmateria-

lien, im Schrank jederzeit greifbar, gab es 

nicht. Sterile Handschuhe haben wir nach 

dem Gebrauch selbst gewaschen, da-

nach wurden sie wieder steril aufbereitet. 

Ebenso wurde benutzte Tupfer wieder 

gewaschen und gefaltet.

Heute gibt es eine Vielzahl an Einwegma-

terialien, die Wertigkeit des Produktes hat 

abgenommen und auch die Müllberge 

sind dementsprechend größer geworden.

Gemeinsame Arbeit 
mehrerer Generationen
In unserer Arbeit erleben wir zusam-

men auch viele Stresssituationen, es gilt, 

schnell und gemeinsam zu handeln. Auch 

wenn es unterschiedliche Herangehens-

weisen geben mag, das Ziel ist das gleiche: 

Wir wollen die werdende Mutter als Team 

bestmöglich begleiten. Wichtig ist, sich 

seines Handelns immer bewusst zu sein.

Ich denke, es ist wichtig Altes und Neues 

nicht getrennt, sondern als etwas Ge-

meinsames anzusehen. Früher war nicht 

alles toll, aber auch nicht alles schlecht. 

Unsere Tätigkeit als Hebamme lebt von 

wissenschaftlichen Erkenntnissen und 

von den Erfahrungen.

Und so treffen sich das Altbewährte 
und das Neue und gehen den Weg  
gemeinsam. 
Generationsübergreifende Beziehun-
gen, beruflich wie privat, sind nie nur  
leicht. Sie leben vom Diskurs, von  
verschiedenen Meinungen und von  
einem Aufeinander-Zugehen.                  ■ 
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Katharina Sturmaier, 
Leiterin der Alten- und Pflegeheime 
St. Klara & St. Agnes in Vöcklabruck

Was beschäftigt Sie gerade? 
Diese Spaltung, die ich derzeit in 

der Gesellschaft wahrnehme. Schwarz 

oder weiß, alt oder jung, geimpft oder 

nicht-geimpft ... wir sind alle Menschen 

und haben alle ein Recht auf Freiheit!  

Ich wünsche mir, dass es hier keine Aus-

grenzung gibt. 

Sie haben 2016 maturiert und sind 
jetzt das fünfte Jahr im Berufsleben ...
... nach der Matura habe ich mir noch 

einen Traum erfüllt: Ich war ein halbes 

Jahr in Uganda und habe dort in einem 

Waisenheim mitgearbeitet und bei  

einer Gastfamilie gewohnt. Es war mir 

wichtig, so zu leben, wie auch die Leute 

dort. 

War es schwierig, nach einem 
halben Jahr wieder zu gehen? 
Ein Stück von mir ist dortgeblieben  

(lächelt). Ich wollte das unbeschwerte 

Lebensgefühl mitnehmen, aber nach 

einiger Zeit ist man wieder in unserem 

System... die Erfahrung bleibt. Schön ist, 

dass ich diese teilen kann und ich andere 

darauf aufmerksam machen kann, dass 

es den Menschen in vielen Teilen der 

Welt nicht so gut geht wie uns. Lebens-

freude, Herzlichkeit, Zufriedenheit und 

Dankbarkeit ... in Afrika habe ich das ganz  

stark erlebt. Auch in der Arbeit mit  

kleinen Kindern ist es mir sehr wichtig, 

diese Werte vorzuleben. 

Was ist Ihnen in der Arbeit noch wichtig? 
Wir bestärken uns gegenseitig und  

können mit ganzem Herzen für die Kinder 

Was beschäftigt Sie gerade? 
Immer noch Corona – es ist mir 

wichtig, den Menschen bei uns im Haus 

St. Klara ein Zuhause zu bieten. Dass sie 

sich wohlfühlen, ihr Leben aktiv gestal-

ten können, einen Sinn im Leben sehen. 

Das sind unsere Herausforderungen  

jeden Tag: zu ermöglichen, dass die 

Menschen bei uns Freude am Leben 

haben, erfüllt leben können, nicht das 

Gefühl haben, isoliert zu sein. 

Wie kann das zum Beispiel mit 
schwer an Demenz Erkrankten 
funktionieren? 
Menschen mit einer Demenzerkran-

kung brauchen Ruhe und Sicherheit. Sie 

sind in einer anderen Lebenswelt. Wir 

versuchen, ihnen einen Anker zu geben. 

Das kann zum Beispiel eine Puppe sein, 

die die Frau, die früher auf der Säug-

lingspflegestation gearbeitet hat, sehr 

gerne hält und wiegt. Demente Men-

schen drücken sich oft mit ihrer Mimik, 

Gestik, der Körpersprache aus – auch 

das ist Kommunikation.

Sie erzählen mit so viel Empathie 
und Begeisterung von Ihrer 
Arbeit ...
Meine Arbeit ist genau meins! Ich bin 

gerne Krankenschwester und sehr gerne 

in der Langzeitpflege. 

In der Pflege von alten Menschen geht 

es oft darum, ihnen in ihrer Lebenswelt 

zu begegnen. Es geht immer um die 

Menschen, nicht darum, Defizite zu su-

chen. Unsere Gesellschaft orientiert sich 

viel zu sehr an den Defiziten.

da sein – und vor allem alle so annehmen, 

wie sie sind. 

Neben der Liebe, Zuwendung und Offen-

heit, die die Kinder bei uns erfahren, sind 

auch Regeln, Grenzen und Strukturen not-

wendig – sie geben ihnen Sicherheit und 

Orientierung. Und sie helfen, die Kinder 

resilient zu machen: Wenn sie lernen, he-

rausfordernde Momente auszuhalten und 

positiv zu bewältigen, z.B. dass nicht im-

mer alles so funktioniert, wie sie sich das 

im Moment vorstellen, macht sie das stark. 

Sich mehrmals im Leben beruflich neu 
zu orientieren ist heute keine Seltenheit. 
Können Sie sich das für sich selbst 
vorstellen? 
Derzeit ist das nicht spruchreif. Ich bin mit 

meiner Arbeit glücklich. Wenn ich mich 

neu orientieren würde, wäre es wahr-

scheinlich wieder in Richtung Sozialberuf. 

Und ich bin auch sehr gerne in der Welt 

unterwegs...

Work-Life-Balance – ist das ein 
Thema für Sie? 

Mir ist es wichtig, auch Zeit zu haben für 

meinen Sport, das Berg-Gehen und das Vol-

leyball-Spielen. Besonders die Natur bringt 

mir den nötigen Ausgleich zum Alltag.

Haben Sie ein Lebensmotto?
Man kann seinem Leben immer selbst 

die Richtung geben. Wenn ich positiv 

eingestellt bin, habe ich schon die Hälfte 

gewonnen. Nach dem Gesetz der Reso-

nanz heißt es „Gleiches zieht Gleiches an“ 

– quasi das, was du ausstrahlst, das ziehst 

du auch an!                                                          ■

Das beginnt schon in der Schule ...
... dort werden diejenigen, die anders 

sind als andere, oft abgestempelt. Man 

sollte auf die Stärken, auf das Positive 

fokussieren! Das bewundere ich sehr an 

den alten Menschen bei uns: Trotz oft 

schwerer Schicksalsschläge sind sie voll 

Lebensmut – man kann von ihnen so viel 

lernen!

Wie wird man so resilient? 
Vielleicht ist es die Gabe, sich an den klei-

nen Dingen, den schönen Augenblicken, 

an dem, was möglich ist, zu freuen, nicht 

mit Neid auf andere zu blicken.

Ist diese Gabe bei den Jungen 
verlorengegangen? 
Nein. Aber sie haben mehr Druck: in der 

Schule, im Freundeskreis, durch die so-

zialen Medien .... Es sollte darum gehen, 

selbstverständlich so angenommen und 

geliebt zu werden, wie man ist. 

Was gibt Ihnen abseits vom Beruf Kraft? 
Ich lese sehr gern, bin gern in der Natur, 

im Wald, arbeite im Garten, gehe schwim-

men. Und natürlich gibt mir meine Fami-

lie Kraft: Meine Kinder – sie sind 12 und 

13 Jahre alt –, mein Mann, der mich schon 

immer sehr unterstützt hat. Und ich er-

halte auch Unterstützung von der Groß-

familie – im Familienverbund mit meh-

reren Generationen zu leben ist bei uns 

im Dorf noch selbstverständlich. Da wird 

Rücksicht genommen auf die Bedürfnisse 

der Jüngsten und der Ältesten ... So kenne 

ich das aus meiner Kindheit und so ist das 

auch jetzt noch.                                              ■

Was meinem Leben   Sinn & Richtung gibt

Der nächsten Generation Her-
zensbildung weiterzugeben ist 
für Maria Ebner sinnstiftend. Die 
24-jährige Elementarpädagogin 
ist überzeugt: „Alles fängt bei 
mir selbst an: Nur wenn es mir 
gut geht, kann es meinem Team, 
den Kindern und ihren Familien 
gut gehen.“ 

Maria Ebner, 
Leiterin der Krabbelstube der 

Franziskanerinnen in Mondsee 

Die Arbeit mit alten Menschen 
ist besonders wertvoll – denn es 
ist ein Privileg, wenn sie einem 
an ihren Lebenserfahrungen  
teilhaben lassen, ist die 41- 
jährige Diplomkrankenpflegerin 
und zweifache Mutter Katharina 
Sturmaier überzeugt. 

Lesen Sie beide Interviews ungekürzt 
auf www.franziskanerinnen.at



	 18 	 19

Leben Franziskanerinnen

Sr. Aloisia Kohlböck, 

geb. am 18. Mai 1924 in Ungenach, ist 

mit 23 Jahren in die Gemeinschaft der 

Franziskanerinnen von Vöcklabruck 

eingetreten. Im August 2021 feierte sie 

ihre 70-jährige Profess. Die ausgebildete 

Diplomkrankenschwester arbeitete in 

Krankenhäusern in Mondsee, Schärding 

und Braunau. Im Alter von 77 bis 81  

Jahren leitete sie eine Wohngruppe im 

APH St. Klara – jetzt lebt sie dort. 

Sr. Isabel Kamande, 

geb. am 13. Juli 1989 in einem kleinen 

Dorf in Kenia, lebt seit April 2017 in der 

Gemeinschaft der Franziskanerinnen 

von Vöcklabruck. Im August 2021 leg-

te sie ihre erste zeitliche Profess ab. Seit 

Herbst lebt sie im Konvent in Braunau 

und absolviert eine Ausbildung zur  

Kindergartenhelferin. 

Sr. Aloisia: Meine Mutter war 

eine sehr gläubige Frau, sie woll-

te eigentlich auch Ordensschwester wer-

den. Sie war bei einem Bauern im Dienst. 

Meine Schwester und ich haben bei der 

Großmutter gelebt, die hatte 14 Kinder 

... die Pille gab es damals ja noch nicht! 

Am Sonntag hat uns die Mutter immer 

besucht. An meinen Vater kann ich mich 

noch erinnern, der war ein Hallodri, er 

hat meine Mutter allein gelassen mit uns 

Im Dezember haben sich Sr. Aloisia, 
die zweitälteste und Sr. Isabel, die 
zweitjüngste Schwester der Gemein-
schaft der Franziskanerinnen von 
Vöcklabruck, im Haus St. Klara getrof-
fen und über die Vergangenheit, die 
Zukunft, Verbindendes und Unter-
schiede gesprochen. Aufgezeichnet 
von Susanne Sametinger.

Generationen im Gespräch:
„So viele Unterschiede sind da gar nicht ...“

beiden. Als ledige Frau hatte man es da-

mals nicht leicht ...

Sr. Isabel: Das ist in Afrika auch heute 

noch so, wenn eine Frau, die nicht ver-

heiratet ist, schwanger wird – da gibt es 

oft Konflikte, vor allem mit den Ehefrau-

en der Brüder. Meine Eltern waren schon 

verheiratet, als sie Kinder bekamen, ich 

habe vier Geschwister. Mein Vater hat 

acht Geschwister und sein Onkel hatte 

auch 14 Kinder! Die junge Generation 

bekommt nicht mehr so viel Nachwuchs, 

denn das Schulgeld aufzutreiben ist 

nicht leicht. Kenia ist ein armes Land und 

viele Kinder zu haben können sich die 

meisten nicht leisten. 

Sr. Aloisia: Ich bin mit 23 Jahren 

in den Orden eingetreten und 

habe dann eine Ausbildung 

zur Diplomkrankenschwes-

ter gemacht, das war sehr 

schön! Die Ausbildung dau-

erte damals nur ein Jahr. 

Dann habe ich in Mondsee 

gearbeitet, da gab es ein 

kleines Krankenhaus mit 

50 Betten, dann in Schär-

ding und in Braunau. Und 

dann war ich hier in St. Klara 

noch für eine Wohngruppe 

für die Schwestern zustän-

dig! Jetzt sind wir halt vie-

le ... und einige können 

sich an nichts mehr er-

innern. Die haben eine Freude, wenn sie 

dasitzen und eine Puppe halten ... das ist 

schön! Andere sind pflegebedürftig ...

Sr. Isabel: Wie war das früher – welche 

Schwierigkeiten gab es und wie hast du 

sie gemeistert? 

Sr. Aloisia: Es war nicht immer leicht. 

Aber zu Gott zu gehen, zu beten hat mir 

immer Kraft gegeben. Der Herr hilft im-

mer weiter – auch jetzt: Ich bin manch-

mal so traurig. Da kommt mir so manches 

aus dem früheren Leben unter. Und dann 

bete ich und spüre eine große Freude. 

Sr. Aloisia, was würden Sie mit dem  

Wissen von jetzt als junge Frau anders 

machen? 

Sr. Aloisia: Ich würde intensiver leben! 

Und den Herrgott nie vergessen. Der 

verlässt einen nicht, auch, wenn es dun-

kel ist. Und im Alter ist’s schon oft recht 

dunkel, wenn nichts mehr so richtig 

funktioniert ...

Sr. Isabel, wenn Sie so alt sind wie  

Sr. Aloisia, worauf möchten Sie mit Stolz 

zurückblicken? 

Sr. Isabel: Dass ich mit den Menschen 

gut umgegangen bin. Und dass ich mei-

ne Arbeit gut gemacht habe und für 

meine Gemeinschaft, für die Älteren und 

den Nachwuchs da war. 

Sr. Aloisia: Sr. Isabel, ich wünsche dir, 

dass du weiterhin so strahlst wie jetzt! 

Man sieht: Du bist glücklich ... bist du 

glücklich? 

Sr. Isabel: Ich bin zufrieden... ja, glück-

lich. Das heißt nicht, dass ich keine Sor-

gen habe, die gehören dazu. Aber ich 

sehe auch das Schöne!

Sie beide haben im August 2021 eine 

Profess gefeiert – Sr. Aloisia ihre 70- 

jährige und Sr. Isabel ihre erste zeitliche  

Profess. Wie war das für Sie?

Sr. Aloisia: Das war schon eine freudige 

Angelegenheit, allein schon vorher mit 

den Einladungen. Ich hatte Sorge, dass 

ich jemanden vergesse! Jetzt denke ich 

nicht daran, ich habe mehr das Sterben 

im Kopf. Mein Gedächtnis lässt nach, mir 

fallen oft die Wörter nicht mehr ein ... Es 

ist gar nicht so leicht, sich damit abzufin-

den, da muss ich den lieben Gott bitten, 

dass er mir beisteht. Aber beten kann ich 

noch! Das ist mir wichtig: für euch ande-

re beten, die ihr alles über habt auf der 

Welt.

Sr. Isabel: Für mich war die Profess eine 

große Freude: Ich habe lange auf die-

sen Tag gewartet. Bei mir war der Weg  

länger, wegen meiner Herkunft, der 

Sprache ... dann durfte ich endlich  

sagen: Heute ist der Tag! Das ist wie 

beim Heiraten: Zuerst lernt man sich » »
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Sr. Aloisia, 97 Jahre, 
und Sr. Isabel, 32 Jahre.  
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kennen, dann ist man verlobt, dann ver-

heiratet. 

Was beschäftigt Sie derzeit am meisten? 

Sr. Aloisia: Dass es so wenig Nachwuchs 

im Orden gibt. Aber wir dürfen die Hoff-

nung nicht aufgeben. Wenn wir uns an-

schauen, wie die Welt jetzt ist, ist es ganz 

klar – wenn man Gott vergisst, dann 

schickt er nichts mehr. Aber wir geben 

die Hoffnung nicht auf!

Sr. Isabel: Bei mir hat momentan die 

Ausbildung Vorrang – der Theologische 

Fernkurs und die Ausbildung zur Kinder-

gartenhelferin. Und die Ordensausbil-

dung, ich bin ja noch im Juniorat. 

Was wünschen Sie sich für die Zukunft? 

Sr. Isabel: Also, zuerst einmal, dass mein 

Deutsch besser wird. Wenn ich mich 

besser ausdrücken kann, bin ich auch bei 

den Prüfungen besser .... Ich freu mich 

schon, mit Kindern zu arbeiten, in einem 

Kindergarten oder in der Pfarre.  

Und längerfristig wünsche ich mir, dass 

es eine Welt gibt, wo alle Menschen mit 

Respekt behandelt werden. Als Auslän-

derin habe ich da manchmal keine guten 

Erlebnisse. 

Sr. Aloisia: Früher hatten wir wenig Be-

rührungspunkte mit Ausländern ... Jetzt 

ist die Welt klein geworden. Ich war immer 

offen für die Menschen. Ich spüre schon, 

dass du dich nicht so angenommen fühlst, 

aber ich liebe dich von Herzen! 

Ich werde in Zukunft immer weiter tun 

mit dem Beten – weil manuell arbeiten 

kann ich nicht mehr so. 

Trotz der 65 Jahre Altersunterschied ha-

ben Sie beide viele Gemeinsamkeiten ...

Sr. Aloisia: Ja, man wird wieder jünger 

mit dem Alter, man kommt immer näher 

zu Gott.

Sr. Isabel: ... ja, so viele Unterschiede 

sind da gar nicht. Schließlich sind wir in 

derselben Gemeinschaft.                            ■

Gruß aus der Q16-Küche: 

Zubereitung:
■	 Kartoffeln kochen, in Spalten 

schneiden

■	 Pilze anbraten oder grillen, auf 

ein Blech mit Backpapier legen

■	 Zwiebel klein würfeln, in Topf 

anbraten, mit Weißwein ablöschen, 

Spinat dazu, kurz umrühren, würzen

■	 Spinat in Pilze füllen, mit Käse 

belegen, im Rohr bei 200°C, 

vorgeheizt, ca 8 min.

■	 Kartoffeln in Öl anbraten

■	 Auf Teller anrichten, garnieren

Gutes Gelingen!!!                             

Gefüllter Tiroler Bio Portobello Pilz 
mit Kartoffel und Spinat

Zutaten für 4 Personen:
■	 4 Portobello-Pilze 

■	 500g frischer Blattspinat

■	 100g Bergkäse

■	 1 Zwiebel

■	 1/8 l Weißwein

■	 4 Stk. Kartoffel

■	B ierrettich zum Garnieren (gepickelt)

■	S onnenblumenöl

■	S alz, Pfeffer

Unterstützt vom Team Institutionen 
der Raiffeisen-Landesbank Tirol AG

Beide Begriffe konnten wir in sie-

ben Sprachen hören und in ihrer 

Bedeutung ausloten. Auf diese Weise 

gestärkt und ermutigt begannen wir 

den Prozess des Kapitels, durch den uns 

Mag.a Gabriele Lindner als Moderatorin 

begleitete.

Rückschau: 
Engagement und Ideen
In einem ersten Teil des Kapitels hielten 

wir Rückschau auf die vergangenen drei 

Jahre und nahmen prägende Ereignis-

se und Schwerpunkte, Veränderungen 

und Entwicklungen im personellen Be-

reich, in unseren Aufgaben und im spi-

rituellen Leben der Gemeinschaft in den 

Blick. Die Vielfalt des Engagements der 

Schwestern auch im Alter und das ideen-

reiche Bemühen, das Charisma unserer 

Gemeinschaft zu leben, auch wenn sich 

die äußere Gestalt der Gemeinschaft 

deutlich verändert, erstaunt in dieser 

Gesamtschau immer wieder und bringt 

vieles zu Tage, das im geschäftigen All-

tag leicht übersehen wird. Die Leiterin-

Unter dem Leitsatz „Ich will euch Zukunft und Hoffnung geben“ (Jeremia 29, 11) 
fand vom 19. bis 23. Juli 2021 in Vöcklabruck, St. Klara, unser Provinzkapitel statt. 
Wir eröffneten es mit einer gemeinsamen Liturgie, bei der die Zusage von Hoff-
nung und Zukunft im Mittelpunkt stand. 

Provinzkapitel 2021: 
„Ich will euch Zukunft und 
                   Hoffnung geben.“ 

Von Sr. Angelika 
Garstenauer, 
Generaloberin

»
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nen der Arbeitsgruppen und Projekte 

wie Berufungspastoral, Aus- und Wei-

terbildung, Liturgie, Geistliches Zentrum 

und Quartier 16 – um nur einige zu nen-

nen – berichteten über die Themen und 

Veranstaltungen in ihrem Bereich, er-

zählten aber auch von Herausforderun-

gen, mit denen sie in den vergangenen 

drei Jahren konfrontiert waren.

Bildung und Gesundheit
Das Provinzkapitel bot auch diesmal 

wieder Raum für Berichte der Geschäfts-

führungen aus den verbundenen Betrie-

ben im Bildungs- und Erziehungsbereich 

und im Sozial- und Gesundheitswesen. 

Mag. Christoph Burgstaller, Geschäfts-

führer des Vereins für Franziskanische 

Bildung, gab einen Einblick in die Ent-

wicklung des VfFB und der einzelnen 

Standorte, über zentrale Fragen im Bil-

dungsbereich und deren konkrete Bear-

beitung in den einzelnen Einrichtungen. 

Dr. Johann Stroblmair und Dipl. KH-BW 

Erwin Windischbauer, MAS von der TAU.
Gruppe berichteten über den Betrieb in 

den Krankenhäusern und Alten- und Pfle-

geheimen und über die besonderen Her-

ausforderungen, mit denen sie durch die 

Corona-Pandemie konfrontiert waren. 

Die Kapitularinnen brachten ihre Freude 

und Dankbarkeit zum Ausdruck, dass 

hier mit viel fachlicher und zwischen-

menschlicher Kompetenz, aber auch mit 

großer Wertschätzung gegenüber der 

Aufbauarbeit und Präsenz der Schwes-

tern Verantwortung übernommen wird.

Über die finanzielle Ausrichtung des 
Ordens berichteten Wirtschaftsleiter 

Mag. Josef Brandauer und General- und 

Provinzökonomin Sr. Johanna Pobitzer. 

Dabei wurde besonderes Augenmerk 

auf die Sicherung der Altersversorgung 

der Schwestern und auf die Finanzie-

rung konkreter Projekte zur Umsetzung 

unseres Charismas gelegt.

Mag.a Annemarie Hofer legte den Be-

richt über die Weggemeinschaft TAU 
vor. Es wurde große Wertschätzung ge-

zeigt für die Weggemeinschaft, die un-

sere Spiritualität mit uns teilt und sich 

mit der Gemeinschaft verbunden weiß. 

Mit dem Jubiläumsjahr 2022 (20 Jah-

re Weggemeinschaft TAU) sollen auch 

Schritte zur Erneuerung des Konzepts 

gesetzt werden.

Zukunft aktiv gestalten
Den Schwerpunkt des Arbeitsteils des 

Provinzkapitels bildeten die Themen 

Generationengerechtes Zusammenle-

ben, Sendung im Alter und Zukunftsfä-

hige Strukturen. Auch wenn es nicht für 

alle Fragen fertige Patentlösungen gibt, 

gelang es gut, ehrlich, offen und wert-

schätzend miteinander ins Gespräch zu 

kommen, einander zuzuhören, Perspek-

tiven auszutauschen und am gegenseiti-

gen Verständnis zu arbeiten.

Als Gemeinschaft der Franziskanerinnen 

von Vöcklabruck sind wir uns einig, dass 

wir unsere Zukunft aktiv gestalten wol-

len, anstatt abzuwarten, was passiert. 

Der Provinzleitung wurde von den Ka-

pitularinnen die Entscheidung mitge-

geben, einen Zukunftsprozess zu pla-

nen und anzustoßen, 

der der personellen 

Entwicklung in der 

Gemeinschaft Rech-

nung trägt und ne-

ben dem „gestalteten 

Kleinerwerden“ auch 

Impulse für einen 

Neuaufbruch setzt. 

Die Qualität unseres 

Gemeinschaftslebens 

und die Wirksam-

keit unserer Sendung 

hängen wesentlich davon ab, welche 

Wege wir in Zukunft gehen und welche 

Strukturen wir dafür finden. Dazu, diesen 

Prozess gemeinsam anzugehen, ermuti-

gen die Erfahrungen von gegenseitigem 

Vertrauen, Lebendigkeit, Engagement 

und Freude aus dem Provinzkapitel, für 

die ich sehr dankbar bin. Ich hoffe und 

vertraue, dass Gott diese Wege mit uns 

geht!                                                                  ■

Teilnehmerinnen am Provinzkapitel 2021.»
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Im letzten Magazin haben wir 

– das Team Berufungspastoral – 

uns vorgestellt. Heute wollen wir erklä-

ren, was es mit dem Wort „Berufungs-

pastoral“ auf sich hat.

„Ich bin berufen, zu sein und zu tun, 

wozu kein anderer Mensch auf dieser 

Erde berufen ist“, lautet ein Zitat von 

Kardinal John Henry Newman. Die- 

ses Zitat bringt den Kern der Beru-

fungspastoral auf den Punkt. Jeder 

Mensch hat eine Berufung, diese zu 

finden, ist eine Lebensaufgabe. So  

viele Menschen es gibt, so unterschied-

lich sind die einzelnen Berufungen.  

#berufungleben 
im Zusammenleben der Generationen
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Blick von der Salzbugerstraße Richtung stadtauswärts.

Das Zusammenleben der Generationen ist alltäglich für uns 
– es ist herausfordernd und birgt einen großen Schatz, wenn 
die verschiedenen Generationen voneinander lernen können.

In der Küche wurde schon immer mit Hingabe gekocht.

Der lichtdurchflutete Speisesaal.

Das Mutterhaus – einst und jetzt 

Die Berufungspastoral möchte den 

Menschen Raum und Unterstützung 

geben, ihre ganz persönliche, von Gott 

geschenkte Berufung zu finden und zu 

leben. Dies kann in unterschiedlichen 

Bereichen der Fall sein, vom beruf-

lichen Kontext bis hin zu Lebensent- 

scheidungen wie z.B. zum Ordens-

leben.

Wir möchten im Februar einen Ein-

blick in die verschiedenen Berufun- 

gen innerhalb unserer Gemeinschaft 

auf unseren Soci-

al-Media-Kanälen 

geben.                  ■

Ein Impuls aus
dem Berufungs-
pastoralteam
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In der Schule  – einst und jetzt 
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LehrerInnen – jetzt und in früheren Zeiten.

Turnunterricht heute und 1917.

Schulbibliothek – Computer contra Bücher.
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Seit 1. Jänner ist der VfFB neu or-

ganisiert: Die Kreuzschwestern 

und die Wiener Schulschwestern haben 

den Verein verlassen, weiter im VfFB sind 

die Grazer Schulschwestern, die Franziska-

nerinnen Amstetten und die Franziskane-

rinnen von Vöcklabruck. Bereits im Som-

mer wurde ein Reorganisationsprozess 

eingeleitet mit dem Ziel, eine stabile wirt-

schaftliche Basis zu schaffen und dabei an 

der Grundidee des VfFB festzuhalten. 

Einfachere Organisation – 
kürzere Entscheidungswege
Die Organisationsstruktur wurde verein-

facht und besteht nun aus dem Vorstand, 

Neuerungen im Verein für 
Franziskanische Bildung (VfFB) 
der Geschäftsführung, der die Bereiche 

Rechnungswesen & Controlling, Personal-

wesen und Pastoral & Elementarpädagogik 

untergeordnet sind, sowie die vier Regio-

nen Niederösterreich, Steiermark, Oberös-

terreich 1 und Oberösterreich 2. Insgesamt 

betreibt der Verein für Franziskanische 

Bildung um die 60 Einrichtungen an 17 Bil-

dungsstandorten (Krabbelstuben, Kinder-

gärten, Horte, Schulen und Internate) mit 

rund siebeneinhalb Tausend Kindern. 

Im Vorstand sind  Sr. Angelika Garsten-

auer, Sr. Franziska Bruckner, Sr. Sonja  

Dolesch, MMag. Dr. Christian Lagger und 

Mag. Philipp Summereder. 

Die Geschäftsführung hat seit 1. Dezem-

ber 2021 Mag.a Elisabeth Binder inne. 

Die Betriebswirtin ist bereits seit der 

Gründung des VfFB im September 2019 

für das Ressort für Infrastruktur und 

Immobilien verantwortlich und wird 

neben der Geschäftsführung diesen 

Bereich auch weiterhin verantworten. 

Erfahrungen bringt sie aus ihrer langjäh-

rigen Tätigkeit als Leiterin des Bereichs 

Gewerbeimmobilien im Immobilien-

management der Neuson-Gruppe und 

als Kundencenterleiterin im Raum OÖ 

und Salzburg im technischen Facility 

Management des Siemens-Konzerns für 

externe Kunden mit.                                      ■

Haus im Team und 

durch „Leseomas 

und -opas“ täglich 

praktiziert. Es ist 

eine Erfolgsge-

schichte. Die Arbeit 

mit den Kindern ist 

dadurch vielfälti-

ger und hat moder-

ne zeitgenössische 

Aspekte sowie den 

großen Pool an Er-

fahrungen. 

Die Geschichte 

der Schülerin geht 

noch weiter. Diese Lehrerin ist jetzt in 

freudiger Erwartung und ihr Kind wird 

wahrscheinlich auch wieder zu uns in 

die Schule kommen.                ■

Generationen in der Volksschule 
der Franziskanerinnen in Salzburg 
Die Volksschule der Franziskanerinnen 

gibt es seit über 100 Jahren (Grün-

dungsjahr 1905). Es ist für mich immer 

wieder schön, wenn ich mit Menschen 

ins Gespräch komme, die mir Anek-

doten aus ihrer Schulzeit oder der  

ihrer Familienmitglieder bei uns an  

der Schule erzählen.

Es ist bei uns im Haus Tradition,  

dass Geschwisterkinder automatisch 

einen „Fixplatz“ erhalten. Familien 

begleiten dadurch die Schule teil-

weise über Jahrzehnte hinweg und 

werden zu einem prägenden Teil  

unserer Schule. 

Besonders schön finde ich es, wenn 

Kinder zu uns kommen, deren Eltern 

bereits unser Haus als SchülerInnen  

besucht haben. So wird der Geist un-

serer Schule über Generationen weiter-

getragen.

Eine der Schülerinnen von vor ca. 20 

Jahren kam während ihres Studiums 

als Praktikantin wieder und ist heute 

eine engagierte und beliebte Klassen-

lehrerin an unserer Schule. Sie arbeitet 

immer wieder Seite an Seite mit ihrer 

damaligen Werklehrerin zusammen. 

Gemeinsam generationsübergreifend 

pädagogisch zu arbeiten wird bei uns im 

Mag.a Elisabeth Binder, 

neue Geschäftsführerin des VfFB 
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Christoph Sebald, 

Schulleiter
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Gesund & Sozial Franziskanerinnen

Operationssaal

Rettungsfahrzeuge des Roten Kreuzes.

Operativer Eingriff

KH Braunau – einst und jetzt 
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Zwei Jahre 
Pandemie

Die COVID 19 Pandemie stellte für 
die Krankenhäuser und Alten- und 
Pflegeheime eine besondere Her-
ausforderung dar. Wie hat sich diese 
besondere Situation im Arbeitsalltag 
ausgewirkt? Wie kamen die Teams 
damit zurecht? Und wie ging es den 
MitarbeiterInnen persönlich? Hier 
kommen einige MitarbeiterInnen aus 
den Alten- und Pflegeheimen und 
dem Krankenhaus St. Josef in Braunau 
zu Wort.  ,,

Nicht nur das Virus verändert sich 

laufend, sondern auch die damit 

verbundenen Herausforderungen 

und Empfindungen. 

Wir haben im Verlauf des ersten 

Jahres gelernt, mit der Covid-19 Er-

krankung besser umzugehen, aber 

leider waren zu viele schwere Verläufe mit oft tödlichem 

Ausgang, trotz Ausschöpfen sämtlicher intensivmedi-

zinischer Maßnahmen – das war sehr frustrierend. Es 

bleibt aber immer die Hoffnung, dass das Virus irgend-

wann, sei es durch die Impfung oder auch durch weitere 

Mutationen, großteils nur noch mildere Verläufe auslöst 

und wir dadurch wieder zu einer gewissen Normalität 

zurückkehren und auch als Gesellschaft wieder zusam-

menkommen können.                                                               ■

OA Dr. Martin Hubauer, Innere Medizin 1, KH St. Josef, Braunau

Haben gelernt, mit 
der Erkrankung 
besser umzugehen

 ,,
Mitte November hat es auch uns im 

Alten- und Pflegeheim Maria Rast  

getroffen: Einige Bewohner waren 

positiv getestet worden. Das war für 

mich ein Schock, weil wir 18 Monate 

coronafrei waren. Emotionen gingen 

bei den BewohnerInnen und bei mir 

hoch! Alle mussten in Quarantäne, 

auch die an Demenz Erkrankten. Das bedeutete noch zu-

sätzliche Arbeit und Flexibilität in unserem täglichen Tun. 

Nach einigen Tagen merkte man die Traurigkeit, Hoff-

nungslosigkeit, Vereinsamung bei den Bewohnerinnen und 

Bewohnern. Die sozialen Kontakte und der tägliche Besuch 

der Angehörigen fehlten. Es machte auch mich in manchen 

Stunden sehr traurig, mut- und kraftlos, verzweifelt.

Gemeinsam haben wir es geschafft – darüber bin ich sehr 

froh und dankbar.                                                                                  ■

Elisabeth Damberger, Wohnbereichsleitung, APH Maria Rast

Gemeinsam haben 
wir es geschafft
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 ,,
Die Coronapandemie war für uns als 

medizinisches Personal eine große 

Herausforderung, aber auch extrem 

schwierig für die PatientInnen und 

Angehörigen. Das haben wir nur ge-

meinsam geschafft. Jede Mitarbeite-

rin, jeder Mitarbeiter ist wichtig und 

alle leisten ihren Beitrag, um die Pan-

demie zu überwinden. Wir sind jetzt 

erschöpft, jedoch froh, dass wir unsere Patientinnen und 

Patienten unterstützen konnten. Jetzt ist es umso wichti-

ger, dass wir durch eine hohe Impfrate zusätzlich unter-

stützt werden.                                                                                   ■

Ass. Dr. George Garbulet, Assistenzarzt an der Abtei-

lung für Innere Medizin 1, KH St. Josef, Braunau

Wichtig: Impfen
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Auf Management-Ebene wurden effiziente und tragfähige Strukturen etabliert. In-

zwischen sind auch bereits mehrere Teilprojekte angelaufen, etwa ein umfassen-

der Markenbildungsprozess sowie Planungen in Servicebereichen wie Qualitätsmanage-

ment, IT, Controlling, Einkauf und Personalmanagement. 

Auch im medizinischen Bereich wurden drei bedeutende Projekte auf den Weg gebracht: 

eine urologische Tagesklinik in Braunau, eine psychiatrische Tagesklinik in Ried und ein Schmerzzentrum Innviertel an beiden Standorten. Sie 

werden heuer in einem Stufenplan realisiert. Abstimmungsgespräche fanden auch im Pflegebereich statt, u. a. zu Aus- und Fortbildungsthemen. 

„Dass all diese Schritte unter den Rahmenbedingungen der 

Covid-19-Pandemie erschwert waren und sind, stellt eine  

besondere Herausforderung dar – zuweilen durchaus ein  

Kraftakt, der jedoch erfolgreich gemeistert wurde“, betonen 

die Geschäftsführer Mag. Johann Minihuber, MBA MAS, und  

Erwin Windischbauer, MAS. Das Jahr 2022 wird vor allem durch 

die Projekte im unmittelbaren Kontext der medizinischen  

Patientenversorgung stehen. Gestartet wird mit einem ersten 

gemeinsamen Primarärztemeeting zur Vorstellung und zum 

persönlichen Kennenlernen.                                                                  ■

Ordensklinikum Innviertel: 
Das erste Jahr wurde 
gut genutzt
Im ersten Jahr haben die beiden Krankenhäuser am Standort Ried und am 
Standort Braunau wichtige Schritte auf dem gemeinsamen Weg gesetzt. 

OKLIV Steuerungsgruppe: v.l.: GF Erwin Windischbauer,  
GF Johann Minihuber, Projekleiterin Margit Hollerweger 
und Projektleiter Roman Bachinger.

K H  S t.  J o s e f : 

Neu im 
Krankenhaus 
St. Josef in 
Braunau

Über Neuigkei-

ten aus dem 

Krankenhaus St. Josef  

in Braunau informiert  

regelmäßig St. Josef – das Braunauer Spitalsmagazin.      ■

 ,,
Die Pandemie forderte viel Flexibilität 

und mentale Stärke von mir und der 

gesamten Logistik. Dazu kamen die 

Ungewissheit, die Fragen: Wie geht 

es weiter? Kann jeder Patientin, jedem 

Patienten geholfen werden? Wie ent-

wickelt sich der Krankheitsverlauf?

Belastend für mich war auch, dass 

sehr wenig Zeit blieb, sich über das Erlebte auszutauschen.

Trotzdem blicken mein Team und ich positiv in die Zukunft.

Diese neuen Herausforderungen hatten einen großen 

Lerneffekt – das Team wurde stärker.                                              ■

Elisabeth Berer, Teamleitung Servicebereich Logistik, 

KH St. Josef, Braunau 

Logistik: 
Flexibilität gefordert

 ,,
... diesen Satz mußte ich während der 

letzten 20 Monate leider viel zu oft 

an meine Kolleginnen richten. Ver-

mehrter Dokumentationsaufwand, 

Meldungen an die Behörden, immer 

wieder Anpassungen in den Abläufen, 

viele Krankenstände und grundsätz-

lich zu wenig Personal hat uns extrem 

gefordert und auch uns als Verwaltungspersonal sehr oft 

an die Grenzen gebracht. 

Aber es gibt einen sehr tollen Zusammenhalt in den Teams, 

wir spüren die Wertschätzung der Führung des Kranken-

hauses und deshalb werden wir es gemeinsam schaffen, 

alle Anforderungen und diese Pandemie zu meistern.        ■

Theresia Sperl, Bereichsleitung medizinisches Sekretari-

at/Stationsassistenz, KH St. Josef, Braunau

„Kannst du bitte 
einspringen?“

 ,,
Die derzeitige Situation verursacht 

enorme Spannungen in der Gesell-

schaft, es findet eine Polarisierung in ei-

nem Ausmaß statt, wie es niemand von 

uns für möglich gehalten hätte. Der 

Riss geht tief durch alle Gesellschafts-

schichten, Freundschaften, ja auch 

die Familien, und verursacht viel Leid. 

Denken wir daran, wie wir vorher miteinander umgegangen 

sind und fragen uns, ob es irgendeine Meinung, Ansicht oder 

Lebensanschauung rechtfertigt, hasserfüllt und aggressiv 

aufeinander loszugehen …! Es ist dringend notwendig, sich 

anders Denkenden wieder anzunähern – nicht um sich ge-

genseitig die jeweilige Meinung einzuprügeln, sondern im 

Gespräch das verlorene Miteinander zu finden.                         ■

Rudolf Freilinger, MBA, Hausleiter, APH St. Elisabeth

Das verlorene Mitein-
ander wiederfinden
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 ,,
Der Arbeitsaufwand in der Verwaltung 

(Testlisten, Impflisten, Besucherorga-

nisation, ...) hat sich mit der Pandemie 

deutlich erhöht. Das Umsetzen der lau-

fend neuen Verordnungen versetzt ei-

nen in einen Zustand des „Ausgeliefert-

Seins“. Belastend für das Personal war 

und ist die notwendige Kontaktreduk-

tion und die daraus resultierende Vereinsamung der Bewoh-

nerInnen, reduziertes Personal aufgrund von Erkrankung 

oder Quarantäne, die Ungewissheit wie alles weitergeht. 

Diese Not und Hilflosigkeit der MitarbeiterInnen, für welche 

die BewohnerInnen und KollegInnen wie eine zweite Familie 

sind, so geballt zu spüren, ist für mich zusätzlich schmerzhaft. 

Wir sitzen jedoch alle im gleichen Boot und es braucht jetzt 

Mut, Hoffnung, Rücksicht und Optimismus.                                 ■

Marion Oberauer, Assistentin der Heimleitung, APH Marienheim

Wir sitzen alle 
im gleichen Boot ...
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Intern Franziskanerinnen

Neu in unseren Betrieben:

Sandra Fesel
 
Funktion: Leiterin des Betreuungs- und Pflegedienstes in St. Klara und St. Agnes (mit Angelina Winkler).
Darauf können sich meine MitarbeiterInnen verlassen: auf ein wertschätzendes und respektvolles Miteinander sowie 
die Begleitung bei der Umsetzung gemeinsamer Ziele.
Darauf freue ich mich: auf eine gute Zusammenarbeit mit allen MitarbeiterInnen und den BewohnerInnen.

Franziskanerinnen von Vöcklabruck: Hohes Engagement für alle Menschen.
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Mag. (FH) Margit Hollerweger

Funktion: Projektleitung Ordensklinikum Innviertel - OKLIV (Zusammenführung der beiden Krankenhäuser 
St. Josef Braunau und Krankenhaus der Barmherzigen Schwestern in Ried). 
Darauf können sich meine MitarbeiterInnen verlassen: In einem respektvollen Arbeitsumfeld offen, ehrlich und 
auf Augenhöhe innerhalb der vorgegebenen Rahmenbedingungen gemeinsam das neue Ordensklinikum  

zu gestalten. 
Darauf freue ich mich: Nach acht Jahren Hausleitung St. Klara mit einem hervorragenden Team nun diese neue Herausforderung anzu-
nehmen, wieder ins Projektmanagement zurückzukehren und dieses zukunftsweisende Projekt für die beiden Krankenhäuser mit Herz 
und Seele zu begleiten.
Franziskanerinnen von Vöcklabruck: Ein innovativer Orden mit Unternehmenskonzern, welcher viele Entwicklungsmöglichkeiten bietet 
und mit dem christlichen und menschlichen Hintergrund aus meiner Sicht die Voraussetzung für ein erfülltes Berufsleben bietet.

©
 T

AU
.G

ru
pp

e

Dr. Michael Horopciuc, M.A.

Funktion: Direktor der Brucknerschule Linz .
Darauf können sich meine MitarbeiterInnen verlassen: Dass ich mein Bestes gebe, um die Schule gut durch die Pan-
demie zu führen. Mir ist es besonders wichtig, bei der Umsetzung sämtlicher Maßnahmen das Wohl der Kinder 
und der Lehrkräfte sowie die Gemeinschaft nicht außer Acht zu lassen. Sie können sich außerdem darauf verlas-

sen, dass ich für ihre Anliegen ein offenes Ohr habe und die Tür zur Direktion, wann immer es möglich ist, für sie offensteht. 
Darauf freue ich mich: Ich freue mich schon sehr darauf, die größeren Feste und Feiern im Jahreskreis, die in unserer Schule vor den Ein-
schränkungen der Pandemie sehr beliebt waren, persönlich zu erleben und dabei mitzuwirken bzw. mitzufeiern. Im Schulalltag freue ich 
mich auf jenen persönlichen, wertschätzenden Dialog mit SchülerInnen, LehrerInnen und Eltern. 
Franziskanerinnen von Vöcklabruck: Ich bin in diesem Schuljahr von extern gekommen und habe mich in der Gemeinschaft der Franzis-
kanerinnen von Vöcklabruck vom ersten Tag an sehr wohl und aufgenommen gefühlt. Mit den humanitären und christlichen Werten 
des Ordens kann ich mich sehr gut identifizieren, sie sind für die Bewältigung sämtlicher Aufgaben eine Stütze und ein wichtiger  
Leitfaden.

KH Braunau – einst und jetzt 
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Die Schwestern in geselliger Runde - heute wie damals.

Der Fortschritt hat vor der Technik nicht haltgemacht.

Die Krankenhaus-Küche.
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Intern Franziskanerinnen

Edith Kitzberger

Funktion: Leitung des Pflege- und Betreuungsdienstes im Haus St. Teresa.
Darauf können sich meine MitarbeiterInnen verlassen: Dass ich immer ein offenes Ohr für sie habe. Ich lege großen 
Wert auf ein gutes Miteinander und einen starken Zusammenhalt in den Teams.
Darauf freue ich mich: Auf neue Herausforderungen, die natürlich auch mit dem Bau unseres neuen Hauses und dem 

neuen Konzept entstehen werden. 
Franziskanerinnen von Vöcklabruck: Das bedeutet für mich im Sinne des Leitbildes Gutes für die BewohnerInnen zu bewirken.
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Rebekka Loidl

Funktion: Assistenz/ Koordination der Küchenbetriebe der Tau.Service GmbH.
Darauf können sich meine MitarbeiterInnen verlassen: Auf meine Hilfsbereitschaft, Sorgfältigkeit und Ehrlichkeit.
Darauf freue ich mich: Ich freue mich darauf, mit meinen Kollegen und Kolleginnen zusammenzuarbeiten und auf viele 
spannende und abwechslungsreiche Arbeitstage.

Franziskanerinnen von Vöcklabruck: Gemeinschaft, Freude, Zusammenhalt.
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Katharina Sturmaier

Funktion: Hausleitung St. Klara und St. Agnes.
Darauf können sich meine MitarbeiterInnen verlassen: Auf ein Miteinander auf Augenhöhe, denn nur so können wir 
gemeinsam die Herausforderungen meistern.
Darauf freue ich mich: Gemeinsam mit allen Kolleginnen und Kollegen aktiv gestalten zu können.

Franziskanerinnen von Vöcklabruck: Die Werte und Haltungen der Gemeinschaft wirken aktiv in unseren Einrichtungen und sind richtungs-
weisend in unserer täglichen Arbeit. 

Martin Thaller

Funktion: Koordination/Leitung Einkauf Küchenbetriebe der Tau.Service Betriebs GmbH.
Darauf können sich meine MitarbeiterInnen verlassen: Pünktlichkeit, offenes Ohr, Geradlinigkeit.
Darauf freue ich mich: Einen regen Austausch und viele zielführende Gespräche mit meinen Kolleginnen und 
Kollegen.

Franziskanerinnen von Vöcklabruck: Verlässlich, wertschätzend, innovativ.
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Adele Wakolbinger

Funktion: Hausleiterin im Haus St. Teresa.
Darauf können sich meine MitarbeiterInnen verlassen: Auf eine offene, ehrliche und wertschätzende Kommunikation. 
Darauf freue ich mich: Mein Team aufzubauen und gemeinsam den aufregenden Weg in das neue Haus zu gehen.
Franziskanerinnen von Vöcklabruck: Sie begleiten mich schon seit 2014, als unser Haus von den Franziskanerinnen als 

Träger übernommen wurde. So kann der Spirit in unserem Haus weitergeführt werden.
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Magdalena Wilhelm

Funktion: Leiterin PR und Unternehmenskommunikation in der TAU Gruppe Vöcklabruck. 
Darauf können sich meine MitarbeiterInnen verlassen: Sie können sich auf eine offene, empathische, fröhliche Kom-
munikation verlassen und dass ich meine Arbeit mit hohem Engagement erfüllen werde.
Darauf freue ich mich: Ich freue mich auf lebendige, spannende Gespräche und Projekte. Ich freue mich auch darauf, 

dass ich dabei unterstützen kann, die Leistungen der MitarbeiterInnen und das Leben und Arbeiten in franziskanischen Einrichtungen sichtbar 
zu machen und den Menschen innerhalb und außerhalb des Unternehmens näher zu bringen.
Franziskanerinnen von Vöcklabruck: ... stehen für Unterstützung, Hilfestellung, Ausbildung, Begleitung, Menschlichkeit und Herzlichkeit und 
einen offenen, engagierten Zugang zu Menschen jeden Alters. Durch den christlichen Zugang wird Gemeinschaft erleb- und spürbar. 

Angelina Winkler

Funktion: Leitung des Betreuungs- und Pflegedienstes in St. Klara und St. Agnes (mit Sandra Fesel). 
Darauf können sich meine MitarbeiterInnen verlassen: Auf eine gute Zusammenarbeit, einen respektvollen und 
wertschätzenden Umgang mit allen. Ich habe ein offenes Ohr für jegliche Art von Sorgen und Wünschen.
Darauf freue ich mich: Ich freue mich darauf, dass wir alle gemeinsam die gewünschten Ziele umsetzen, und auf jegliche 

Herausforderungen, die auf mich zukommen.
Franziskanerinnen von Vöcklabruck: Hohes Engagement und eine große Wertschätzung sowohl geistlicher als auch weltlicher Menschen auf 
der ganzen Welt.

 

Mit September 2021 hat Sr. Katharina Franz zusätzlich zu 

ihrer Tätigkeit als Seelsorgerin die Aufgabe der Oberin des 

Krankenhauses St. Josef in Braunau übernommen. „Ich 

freue mich sehr über meine neue Aufgabe und bin dank-

bar, dass ich auch weiterhin als Seelsorgerin tätig sein 

darf. Das lässt sich gut mit dem Profil 

der Krankenhausoberin kombinieren:  

Ich möchte mich nicht nur um die  

Seele der Patientinnen und Patienten 

sorgen, sondern auch für die Probleme 

und Anliegen der Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter ein offenes Ohr und Herz 

haben“, betont Sr. Katharina. „Als Krankenhausoberin und 

Mitglied in der Ordensleitung verstehe ich mich zudem 

als Brücke zwischen dem Orden und dem Krankenhaus 

und möchte nach meinen Möglichkeiten dazu beitragen, 

dass der Ordensauftrag und der franziskanische Geist im  

Krankenhaus präsent und spürbar bleiben.“                         ■

Sr. Katharina neue Kranken-
hausoberin in Braunau
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Zum Nachdenken
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Gebet für das Miteinander der Generationen

Guter Gott, du hast uns als Menschen erschaffen, die einander brauchen 
und wir brauchen auch Dich. 
Du hast uns in diese Welt gestellt. 
Die Kindheit hat ihre Zeit, die Jugend hat ihre Zeit, das Alter hat seine Zeit. 
Lass uns erkennen, dass jede Lebensphase ihre eigene Zeit, 
ihre eigene Berufung hat 
und zeige uns, 
wie wir mit der uns geschenkten Zeit umgehen sollen.

Schenke uns ein gutes Miteinander der Generationen, 
Bereitschaft zum Dialog, Respekt, Liebe und Geduld füreinander. 
Verbinde die Herzen der Generationen 
mit den Herzen der nächsten Generation. 
Zeige uns Wege, die uns und unserer Gesellschaft guttun 
und die uns zusammenführen. 

Im Miteinander unserer Generationen liegt unsere Zukunft und auf dem 
Miteinander der Generationen Gottes SEGEN.

Sr. Angelika Garstenauer
Generaloberin der Franziskanerinnen von Vöcklabruck


